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Lasst die Spiele 
beginnen!
Machina eX sorgen für 
Nervenkitzel

Von Graziella Kuhn

Basel. Wir befinden uns zwar nicht im 
alten Rom, aber dafür auf dem 
 Dreispitzareal. Das Haus für elektroni-
sche Künste Basel führt dort eine neue 
und innovative Performance auf. Das 
Theaterkolletiv Machina eX entführt die 
Zuschauer von «15.000 Gray» in das 
Setting eines 3-D-Computerspiels, wie 
es in den frühen 90er-Jahren beliebt 
war, zum Beispiel «Monkey Island» oder 
«Maniac Mansion». 

Professor Hans Hövel, der Entde-
cker einer weltverändernden Substanz, 
wurde in seinem Laboratorium an einen 
Betonpfeiler gefesselt. Um seinen Bauch 
hängt eine tickende Bombe, die Zeit ist 
also knapp, 40 Minuten. Mit dieser Sze-
ne beginnt das interaktive Spiel, das die 
Zuschauer zu Gamern macht. Entschei-
dend dabei ist die Gruppendynamik, 
denn ohne Kommunikation ist hier kein 
Fortschritt zu erzielen.

Um zu verstehen, wie der Professor 
in diese missliche Lage geraten ist, er-
zählt ein altmodisches Radiogerät seine 
Geschichte und dreht die Zeit zurück. 
Wenig später stürmen zwei Laborassis-
tentinnen den interreaktiven Raum, 
und die Vorgeschichte nimmt ihren 
Lauf. Jeder Charakter spielt nun ab-
wechselnd eine Szene bis zu dem Punkt, 
wo er vom Publikum bzw. den zwölf 
möglichen Mitspielern Hilfe braucht. 

Knobeln für Jung und Alt
Hier fängt der Spass erst richtig an: 

Alle Anwesenden suchen im Labor 
 unter Zeitdruck nach Hilfsmitteln. Die 
Lösung ist im Setting versteckt, mal 
mehr oder weniger offensichtlich. Es 
gibt Codes zu knacken, Rätsel zu lösen, 
Gegenstände zu finden, Substanzen zu 
mischen und Computer zu bedienen. 
Falls die Gruppe nicht mehr weiter- 
weiss, erhält sie vom Ensemble Hinwei-
se, sodass die Truppe ins nächste Level 
aufsteigen kann. Jede 40-minütige Auf-
führung ist einzigartig, denn das aktive 
Zusammenspiel der Zuschauer ent-
scheidet über den Ausgang des Stückes. 

Leider fehlt am Ende eine Ab-
schlussbewertung, der Highscore, aber 
die typische Gewinnerpose, wie man sie 
aus unzähligen Computerspielen kennt, 
durfte natürlich nicht fehlen. Mittels 
Sensoren, Elektronik, WLAN und Com-
puterprogrammen wurde der inter-
reaktive Raum kreiert. Mit sehr viel Lie-
be zum Detail wurde das 80er-Jahre- 
Laborsetting in den alten Werkräumen 
eingerichtet und mit unzähligen, minu-
ziösen Objekten gefüllt. Spannend und 
unterhaltsam!
Weitere Vorstellungen: 27., 28. 4. Haus für 
elektronische Künste, Münchenstein.   
www.haus-ek.org

«Der Mensch bildet das Mass» 
Die Architekten von Sanaa haben die phänomenale Produktionshalle für Vitra gebaut

Von Katharina Marchal, Weil am Rhein

BaZ: Kazuyo Sejima und Ryue Nishi-
zawa, Sie haben die neue Produktions-
halle auf dem Vitra Campus gebaut. Was 
ist die Grundidee dieses aussergewöhn-
lichen Gebäudes?

Ryue Nishizawa: Wir wollten nicht, 
dass das Gebäude wie ein typisches 
Industriegebäude aussieht. Die 
 Umgebung und die Landschaft sind 
wunderschön hier. Durch die organi-
sche Form – den deformierten Kreis – 
und durch die weisse, gewellte Fassa-
de sieht es nicht wie ein industrielles 
 Gebäude aus und passt sich besser in 
die Umgebung ein; es sieht humaner 
aus, mehr wie aus der Bewegung 
 entstanden. Die anderen Gebäude 
auf dem Produktionsge lände basie-
ren auf dem Raster und sind eckig. 
Wir ändern hier den Rhythmus.

Kazuyo Sejima: Hätten wir eine 
rechteckige oder lineare Form ge-
wählt, wären die Wände viel stärker 
hervorgetreten. Diese Lösung gefiel 
uns nicht in Bezug auf die kleinen 
Häuser gegenüber. Die Halle hat ja 
eine Grundfläche von 20 000 Qua-
dratmetern und einen Durchmesser 
von 160 Metern, sie ist also sehr 
gross. Mit der Rundung nimmt sie 
sich  etwas zurück. Die Kontinuität 
wirkt sich besser auf die Umgebung 
aus. Ausserdem ermöglicht das run-
de Gebäude eine leichtere Zirkula-
tion für die anliefernden Lastwagen.

Sie haben bereits mehrere Projekte in 
der Schweiz realisiert: ein Bürogebäude 
auf dem Novartis Campus und das  Rolex 
Learning Center auf dem EPFL Campus. 
Nun die Produktionshalle auf dem Vitra 
Campus im grenznahen Ausland. Könn-
ten Sie sich auch vorstellen, einen 
öffentlichen Wohnungsbau in der 
Schweiz zu bauen?

Nishizawa: Ja, wir würden gerne 
einen Wohnbau in der Schweiz reali-
sieren. Wir planen derzeit einen So-
zialwohnungsbau in Frankreich, aber 
in der Schweiz hatten wir noch nicht 
die Gelegenheit. Wir nehmen viel an 
Wettbewerben teil, aber wir gewin-
nen leider selten. 
In Fukushima wurden wir beauftragt, 
ein Fischerdorf neu zu planen, das 
durch den Tsunami zerstört wurde. 
Es ist nicht nur ein architektonisches, 
sondern auch ein soziales Projekt, das 

sehr lange dauern wird. Neben Häu-
sern wird die gesamte Infrastruktur 
neu aufgebaut.

Wie unterscheidet sich das Bauen in 
Japan von dem in der Schweiz oder 
Europa? 

Nishizawa: Ich finde, Japaner 
 denken beim Bauen realistischer als 
Europäer. Die jungen Japaner, die 
sich von einem Architekten ein Haus 
bauen lassen wollen, sind viel 
 flexibler und offener. Sie wissen sehr 
viel über Architektur. Die ältere Gene-
ration ist konservativer. Öffentliche 
Projekte in Japan sind oft sehr schwie-
rig, dort gibt es viele Diskussionen. 
Die Standards sind wenig flexibel. 
Wir schlagen oft ganz einzigartige 
Projekte vor, die nicht dem Standard 
entsprechen. Das macht es schwierig.
Sejima: Der europäische Bauherr 
will den Entwurf immer sehr genau 
verstehen. Der Geschäftsmann dis-
kutiert viel. Aber man kann ihn auch 
überreden. Dann kostet es vielleicht 
mehr. In Japan interessiert sich der 
Bauherr nicht so sehr für diese 
 architektonischen Fragen. Er lässt das 
 kontinuierliche Denken mehr zu, 

 indem er sich für das eine oder das 
 andere entscheidet, ohne darüber zu 
debattieren.

Welche Ziele verfolgen Sie mit Ihrer 
Architektur?

Sejima: Die Kontinuität und Offen-
heit in unserer Architektur drückt 
aus, nach was wir suchen. Der Raum 
steht mit dem Aussenraum, mit der 
Umgebung in Beziehung. Das sehen 
wir immer gleich, ob bei einem Büro-
gebäude oder einem Industriegebäu-
de oder einem Wohnhaus. Natürlich 
hat jedes Gebäude seine Eigenheit, 
auf die wir eingehen. 

Aber am wichtigsten ist uns die Be-
ziehung des  Gebäudes zu seiner 
 Umgebung. Ausserdem sollen unsere 
Gebäude den Bewohner oder Nutzer 
einladen, sich einzubringen. Es soll 

nicht alles definiert sein, sondern 
auch eine gewisse Freiheit bestehen, 
die Räume selbst zu gestalten.

Wo steht denn der Mensch in Ihrer 
Architektur?

Sejima: Beim Bauen bildet der 
Mensch immer das Mass. Unser 
 Körpermassstab bleibt gleich. Doch 
der Massstab des jeweiligen Projektes 
 ändert sich. Dadurch ergeben sich 
verschiedene Beziehungen vom 
 Körper zum Projekt. Die Produktions-
halle ist riesig, ich glaube, das grösste 
Projekt, das wir je realisiert haben. 
Aber das Gebäude wirkt nicht so 
gross, wie es tatsächlich ist. Die Form 
und die weisse, gewellte Fassaden-
haut nehmen dem Bau seine Masse, 
machen ihn massstabslos.
Nishizawa: Unsere Architektur soll 
Harmonie mit der Natur und den 
Menschen schaffen. Wenn die Archi-
tektur sich gut in die Natur integriert, 
hat sie unserer Meinung nach ihre 
Aufgabe erfüllt. Deshalb wählen wir 
keine perfekten Formen, sondern 
passen sie in die Umgebung ein und 
der Natur an.

www.design-museum.de

«Die Offenheit drückt aus, wonach wir suchen.»  
Kazuyo Sejima.  Fotos Kostas Maros

«Japaner denken beim Bauen realistischer.»  
Ryue Nishizawa. 

«Wir nehmen viel  
an Wettbewerben  
teil, aber wir  
gewinnen selten.»
Ryue Nishizawa

«Am wichtigsten ist  
uns die Beziehung  
des Gebäudes  
zu seiner Umgebung.»
Kazuyo Sejima

Online-Kino aus der Fremde
Trigon-Film wird 25 Jahre alt und stellt Filme ins Internet

Von Muriel Gnehm

Baden. «In the Fog» lief nicht lange in 
den Basler Kinos. Bereits nach zwei 
 Wochen fiel der Film von Sergei Loznit-
sa aus dem Programm. «Die Fasnacht ist 
fürs Kino eine schwierige Zeit», sagt 
Walter Ruggle, Geschäftsführer des 
 Trigon-Filmverleihs, der 1988 gegrün-
det wurde, um Filme aus Lateinameri-
ka, Afrika und Asien in die hiesigen 
 Kinos zu holen. 

Seit 25 Jahren gibt es Trigon-Film. 
Zu seinem Geburtstag macht der  Verleih 
den Filmliebhabern ein Geschenk: Er 
bietet auf seiner Homepage «Video on 
Demand» an. Wer «In the Fog» verpasst 
hat, kann ihn nun im Internet ansehen. 
Alle paar Wochen werden – wie im rich-
tigen Kino – andere Filme program-
miert. «Wir sind der erste  Verleih in der 
Schweiz, der dies in dieser Form 
macht», sagt Ruggle. Aufgefächert sind 
die Trouvaillen in die  Rubriken «Prolon-
gation», «Festival», «Zugabe», «Fokus» 
und «Grosse Klassiker». Kostenpunkt: 
sieben bis neun Franken pro Film fürs 
Online-Kino.

Dass der Verleih mit diesem Ange-
bot dem Kino schaden könnte, glaubt 
Ruggle nicht. Seiner Ansicht nach sol-
len die Leute selber entscheiden, wie sie 

Filme rezipieren. «Wichtig ist, dass sie 
sich Filme anschauen.» Das Online- 
Kino ist für ihn lediglich ein weiteres, 
zeitgemässes Angebot fürs Publikum.

Und damit folgt er dem Zweck, der 
im Handelsregister unter dem als 
 Stiftung organisierten Filmverleih ver-
merkt ist: «die Kenntnisse des Film-
schaffens aus Afrika, Asien und Latein-
amerika zu  fördern». Doch ist dafür 
wirklich ein  separater Verleih notwen-
dig? «Ja», sagt Ruggle, «Trigon-Film 
wurde gegründet, weil niemand sonst 
Filme aus diesen Erdteilen ins Kino 
 gebracht hat.» Gäbe es Trigon nicht, 
 wären jährlich rund 20 Filme weniger 
bei uns zu sehen. 

Der Marktanteil von Trigon-Film 
 beträgt in der Schweiz 0,7 Prozent, das 
sind 100 000 Zuschauer pro Jahr. Ohne 
Trigon würden allerdings kaum Filme 
von den oben genannten Kontinenten 
in den Kinos gezeigt. 

Maghreb und Südkorea
Der langjährige Filmkritiker Walter 

Ruggle prophezeit Ländern wie zum 
Beispiel Chile oder Peru eine grosse 
 filmische Zukunft. «Auch im Maghreb 
und in Südkorea entsteht derzeit viel In-
teressantes», sagt er. «Die asiatischen 
Filme eignen sich allerdings nur bedingt 

fürs europäische Kino: Man sieht zum 
Beispiel oft mutwillige Verletzungen am 
eigenen Körper, was für uns Europäer 
grenzwertig ist.»  

Trigon-Film finanziert sich bloss zu 
60 Prozent selbst: Einnahmen generiert 
der Verleih zum Beispiel über den 
Ticketverkauf, DVD-Verkäufe und Pu-
blikationen. Die übrigen 40 Prozent 
kommen vom Trägerverein und von der 
öffentlichen Hand wie etwa der Deza, 
der Direktion für Entwicklung und 
 Zusammenarbeit, die zehn Prozent der 
Kosten trägt. 

Über die Schweiz nach Europa
25 Jahre hat dieses Konzept nun 

funktioniert. «Daran musste während 
dieser Zeit wenig geändert werden», 
sagt Ruggle, um dann einzu räumen: 
«Heute denken wir etwas kommerziel-
ler.» Das soll aber nicht heissen, dass 
Trigon-Film nur noch auf kommerziell 
erfolgreiche Filme setzt. «Wir haben 
nach wie vor viele Filme im Programm, 
die kommerziell keine Chance haben.» 

In den letzten 25 Jahren hat Trigon-
Film über 390 Produktionen aus 79 Län-
dern in die Kinos gebracht und mehr als 
250 davon in der eigenen DVD-Edition 
zugänglich gemacht. Damit ein Film 
kostendeckend ist, seien ungefähr 

20 000 Eintritte nötig, sagt Ruggle. Drei 
Filme knackten die Marke von 100 000 
Eintritten: «La vida es silbar» von Fer-
nando Pérez, «El viaje» von Fernando 
Solanas und «Bodhi Dharma» von Yong-
kyun Bae, ein Film über einen Zen-
Meister, seinen unsicheren Schüler und 
ein Waisenkind, die in den Bergen Süd-

koreas unterwegs sind. «Hätten wir 
 diese südkoreanische Produktion nicht 
herausgebracht, wäre sie in ganz Euro-
pa nie zu sehen gewesen», sagt Ruggle. 
«Erst nach ihrem Erfolg in der Schweiz 
wollten sie auch andere Länder im Pro-
gramm haben.»
www.trigon-film.org

Nach zwei Wochen aus den Kinos, jetzt als «Video on Demand».  
«In the Fog» von Sergei Loznitsa.


